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PREDIGT ZUM 2. FASTENSONNTAG, GEHALTEN IN FREIBURG, ST. MARTIN, AM 17. FEBRUAR 2008, VORHER GEHALTEN AM 18. MÄRZ 1984 IN FREIBURG, ST. GEORG
„STEHT AUF, FÜRCHTET EUCH NICHT“
Glückliche Stunden, Stunden, in denen sich das Dunkel des Alltags lichtet, in denen wir gewissermaßen einen Blick in den Himmel tun dürfen, nennen wir auch Taborstunden. Sie können uns Trost schenken und Kraft im Leiden, wenn Schweres uns abverlangt wird oder wenn die Last unserer Verant- wortung uns quält oder wenn schwere Niederlagen und Enttäuschungen uns heimsuchen.  
*
Der Ausdruck „Taborstunden“ leitet sich her von der Verklärung Jesu, von der das Evangelium heute berichtet. Dieses bedeutsame Ereignis, in dem für einen Augenblick die himmlische Welt in das Leben des irdischen Jesus einbricht, ist für die beteiligten Jünger und damit auch für uns mit dem Schlei-er des Geheimnisvollen umgeben. Es erscheinen die zwei größten Propheten des Alten Testamentes, Mose und Elia, in denen man von altersher die Weg-bereiter des Messias sah (vgl. auch Apk 11, 6). Und Jesus erstrahlt in jenem Glanz, in dem er seit seiner Auferstehung für immer erstrahlen wird, in der Gestalt, die er als der verherrlichte Menschensohn haben wird, und in der auch die Jünger und wir alle einst erstrahlen sollen (1 Kor 15, 43; 2 Kor 5, 4). Zugegen sind die drei vertrautesten Jünger, jene, die später auch bei der Auf-erweckung der Tochter des Jairus und dann in Gethsemani anwesend sein sollten. Ehe sie sich besinnen, ist das Geschehen schon wieder vorüber. „Als sie ihre Augen erhoben“, heißt es im Evangelium, „sahen sie niemand als Je-sus allein“, das heißt: Sie sahen Jesus wieder in seiner Menschengestalt, wie sie es gewohnt waren, ihn zu sehen. Seit dem 4. Jahrhundert erst verbindet man die Verklärung Jesu mit dem 560 Meter hohen Berg Tabor in Galiläa in der Ebene von Jezreel, etwa 10 Kilometer östlich von Nazareth. Die Evan-gelisten erwähnen diesen Ort nicht, ihnen war er gleichgültig. Auf die Sache kam es ihnen an. 

Der Meister hatte den drei Jüngern dieses Erlebnis geschenkt, um sie für die schweren Stunden seiner Passion zu rüsten. Wir wissen, dass es nicht aus-reichte. Denn als die Ölbergnacht kam, versagten sie, so sehr, dass einer von ihnen am Tag darauf den gar verleugnete, den er kurz zuvor als den Verklär-ten gesehen hatte: „Ich kenne diesen Menschen nicht“ (Mt 26, 72). Anders war das, nachdem sich das Tabor-Erlebnis in den Begegnungen mit dem Auf-erstandenen wiederholt hatte. Da erinnerten sie sich an jene Vorwegnahme seiner Auferstehung, da erinnerten sie sich aber auch an viele andere Tabor-stunden, die sie in dem dreijährigen Zusammensein mit ihrem Meister erlebt hatten, und sie waren gefestigt für den Rest ihres Lebens, so dass sie die schweren Jahre der Nachfolge des Gekreuzigten als Missionare freudig mei-stern konnten. Tapfer verkündeten sie ihn nun als den gottgesandten Messias, als den Sohn des ewigen Gottes und den Erlöser der Welt, der einst wieder-kommen werde in jener Herrlichkeit, in der sie ihn geschaut hatten. Das taten sie ungeachtet der vielen Drangsale, die sie dabei begleiteten. Das Fundament der Kirche ist das Blut der Märtyrer. 
*
Auch uns schenkt Gott zuweilen die Gnade einer Taborstunde, im Gebet, in einem Gottesdienst, im Empfang eines Sakramentes, in der Begegnung mit einem guten Menschen, im Erlebnis eines großen Erfolges oder in der Schön-heit der Schöpfung. Das ist nicht der Alltag. Aber er soll dadurch verklärt werden, der Alltag, und wir sollen dadurch gefestigt werden in der Entschei-dung für Gott und in der Nachfolge des Gekreuzigten in der Kirche. Der Glanz solcher Taborstunden muss über unserem Leben bleiben, damit wir heute in der vielfach gequälten und geschundenen Kirche - man hat treffend von dem verwüsteten Weinberg der Kirche gesprochen (Ida Friederike Gör-res) - , damit wir heute in der vielfach gequälten und geschundenen Kirche das Licht und die Herrlichkeit Christi entdecken können. Heute, da sich die Kirche als weithin zerstritten und dem Zeitgeist verfallen präsentiert, allzu weit entfernt von dem Geist der Kirche der Märtyrer, da sie entstellt ist wie nie zuvor, da sie ihrem Herrn auf dem Kreuzweg gleicht bis zur Unkenntlich-keit, verfolgt von außen und verraten von innen, da ist es bedeutsam, dass wir uns den Blick bewahren für ihren verborgenen Glanz, für ihren verborgenen Glanz, der immer wieder einmal durchbricht. 
Vor einigen Jahrzehnten starb in Frankreich ein junges Mädchen, eine be-gabte Künstlerin, im Alter von 21 Jahren im Ruf der Heiligkeit, Claire de Castelbajac (+ 1975). Mitten im Leben hat sie die Nachfolge Christi gelebt, im Dunkel des Alltags, in den Prüfungen des Glaubens, in der Krise der Kir-che und des Christentums - sie hatte einen wachen Blick dafür und sie litt dar-unter, mehr noch als unter ihrer tödlichen Krankheit -, war sie geprägt von der Freude, weil die Taborstunden des Glaubens ihr Leben bestimmten. 
Die Taborstunden des Glaubens, sie müssen auch unser Leben bestimmen, wir dürfen sie nicht vergessen, damit die Freude immer den Vorrang hat in unserem Leben. 

Bei einem Kirchenvater las ich einmal, man solle im Leid immer an die Freu-de denken, die einem zuteil geworden sei, und in der Freude solle man die Leiden nicht vergessen, die man erlitten habe, damit man in der Freude nicht übermütig werde und im Leid nicht verzweifle.
In der Nachfolge Christi, die nicht möglich ist ohne das Leid, ja, wir müssen es gar suchen, das Leid, im Fasten, das heißt: im Verzicht, in der Entsagung und in der Selbstverleugnung, denn die Nachfolge meint  die Verähnlichung mit Christus, in der Nachfolge Christi müssen wir uns die Freude bewahren im Blick auf die verborgene Herrlichkeit Gottes, an der wir einmal Anteil er-halten sollen. Wenn wir in rechter Weise mit Christus leiden, sind wir im- merfort von der siegesgewissen Überzeugung bestimmt, dass am Ende die Auferstehung steht, für die wir Zeugnis geben durch unser Leben. Im Hebrä-erbrief heißt es: „Lasst uns außerhalb des Lagers gehen, um seine Schmach mit ihm zu teilen, denn wir haben hier keine bleibende Stätte und suchen die künftige“ (Hebr 13, 13). Da werden die Leiden dieser Zeit relativiert. Die in-nere Gemeinschaft mit Christus in seinem Leiden sowie mit allen Leidenden, sie ist ein tiefer Ausdruck der Liebe. Wahre Liebe kann nicht nur in Worten bestehen, sie muss auch Taten hervorbringen. Das gilt im Hinblick auf die Menschen wie auch im Hinblick auf Gott. Und stets reift die Liebe im Leiden, bleibt sie unreif ohne das bewusst angenommene Leiden.
Es gilt, dass wir leben aus der Kraft der Taborstunden, die Gott keinem von uns vorenthält, wenn wir uns nicht davor verschließen.

*
Der Bericht unseres Evangeliums über das Taborgeschehen endet mit der Aufforderung Jesu an seine drei Jünger, damit aber auch an uns: „Steht auf, fürchtet euch nicht!“ Diese Aufforderung begegnet uns sehr häufig im Alten wie auch im Neuen Testament. Sie erinnert uns daran, dass wir niemals einen Grund haben, uns zu fürchten, wenn Gott mit uns ist. Er aber ist mit uns, wenn wir mit ihm sind. Diese Erkenntnis und die daraus sich ergebende  Hal-tung haben die Jünger Jesu sich mehr und mehr zu Eigen gemacht in ihrem Zusammensein mit dem Meister, in vielen Taborstunden, endgültig nach de-ssen Auferstehung. Was ihnen so immer mehr zur Gewissheit geworden war, dazu standen sie, beflügelt durch die Erinnerung und die Hoffnung, die sie verbürgte. In seiner Verklärung hat der Verklärte uns die Herrlichkeit of-fenbart, die uns zuteil wird, wenn wir das göttliche Leben der Taufe bis zum Ende bewahren. Zwar werden wir einmal sterben müssen, wie auch Christus gestorben ist, aber wenn wir ihm treu sind, sterben wir mit ihm in den Oster-morgen der vollendeten Herrlichkeit hinein. Amen. 
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